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Predigt zu Lukas 6,1-5, Erntedank 2006, Friki

Liebe Gemeinde,

„Er backet daraus das kräftige Brot

und haben wir dieses, so hats keine Not,

klipp klapp,klipp klapp,klipp klapp.“, heißt es im Volkslied.

Nicht zufällig ist der Name Müller einer der häufigsten. Denn der verarbeitet ja die Ähren, von denen hier die Rede ist, er verarbeitet sie, damit wir Brot haben.

Lassen Sie mich also heute vom Brot reden.

Von einem einfachen Grundnahrungsmittel, das gerade wir in Deutschland lieben und davon wohl die größte Sortenvielfalt der Welt haben.

In der Bibel spielt es eine große Rolle, angefangen von Josef - erinnern Sie sich aus dem Religionsunterricht, der mit den Träumen von den mageren und den fetten Jahren, der Kornspeicher bauen lässt. - bis hin zu Jesus, der schließlich in Beth-Lechem, wörtlich im „Haus des Brotes“ geboren ist.

Brot — das steht für das, was wir zum Leben brauchen.

Es zeigt auch die Schönheit des Notwendigen:

Es ist nahrhaft, es duftet, es schmeckt, fühlt sich in Hand und Mund gut an, ist knusprig.

Und: Wir dürfen es uns nehmen, gerade zur Feier des Tages Gottes.

Keine Selbstverständlichkeit, liebe Gemeinde, dass das Nehmen zur Feier des heutigen Tages gehört.

Sich etwas herausnehmen—offen, wohlgemerkt!—gilt nicht gerade als Tugend.

Die Jünger nehmen sich, weil sie Hunger haben, die Ähren heraus aus dem Feld und die Körner aus den Ähren.

Sie stören die Sabbatruhe.

Raufen und Ruhe—das passt nicht zusammen.

Dass nicht gerauft werden soll, - untereinander nicht und nicht arbeitenderweise im Feld - das ist ja für Ruhe und Frieden sinnvoll. Da haben die Pharisäer ja nicht unrecht. -

Aber mit der Ruhe und dem Frieden ist das wie mit der Familienharmonie:

Natürlich hat Harmonie ihren Sinn und ihre Freude - das merken wir ja an der Orgelbegleitung und ihren Harmonien. -

Und doch kennen wir alle Zeiten und Anlässe vorgeschriebener Harmonie, die uns beklommen machen und mit Unbehagen erfüllen.

Papas 60.Geburtstag. Die Goldene Hochzeit der Eltern oder Großeltern. Tante Amalies alljährlicher Besuch. Weihnachten. Beerdigungen.

Diese Harmoniefeste, bei denen man die bange Anspannung spürt, dass alles nur ja klappen muss, dass alles nur ja gut geht, diese paar Stunden.

Diese Anlässe, bei denen man auf dem Prüfstand steht, wenn es große Anlässe sind, die Verwandten vielleicht, die fragen:

- Hast du deine Ausbildung abgeschlossen?

- Wird das jetzt ernst mit deiner Freundin?

- Wollt ihr denn noch keine Kinder?

- Hast du mit dem Rauchen immer noch nicht aufgehört?

Man mustert sich gegenseitig, wie gut man aussieht, um wie viel man gealtert ist, ob man weitergekommen ist oder arbeitslos geworden, will erfahren, ob Ehen klappen oder nicht und ob sich welche anbahnen.

Viel Bangigkeit und Druck kann auf solchen vorgeschriebenen Harmonie-anlässen lasten.

Stellen wir uns einmal vor, bei einem solchen Familienfest, dem 25.Geburtstag des Sohnes, den die Eltern für ihn ausrichten, sagt das Geburtstagskind auf die Frage, was denn sein Examen macht: “Es macht gar nichts mehr. Ich habe nämlich das Studium vor anderthalb Jahren abgebrochen. Ich hab gemerkt, dass mir Jura überhaupt nicht liegt. Ich mache jetzt eine Ausbildung zum Krankenpfleger.“

Seinen Eltern wird es entsetzlich peinlich sein, haben sie doch allen schon von seiner künftigen Kanzlei erzählt. Die Feier ist natürlich verdorben. Und die Harmonie.

Da hat sich einer herausgenommen, endlich die Wahrheit zu sagen. Sich von der Last des Verschweigens zu befreien.

Sich zu nehmen, was er braucht: dass es mit der Geheimniskrämerei aufhören kann. Dass er zu sich selber stehen kann.

Da ist einer ganz ausgehungert danach, wieder sein Leben leben zu können, den eigenen Weg zu gehen, sich nicht mehr verstecken zu müssen, bloß, um nicht zu enttäuschen.

Da ist Ruhe und Frieden nicht mehr oberstes Gebot oder um des lieben Friedens willen die Ruhe zu wahren.

Wenn wir uns herausnehmen, was wir brauchen, was für uns not-wendig ist, sind wir bisweilen verletzend für andere.

Das ist nicht das, was wir gelernt haben. Uns schlägt doch gleich das schlechte Gewissen, wo wir Harmonie, Ruhe und Frieden stören.

Und: Gerade wir evangelischen ChristInnen haben ja die Tradition, Bedürfnislosigkeit zu predigen. Da-Sein-Für-Andere, Von-Sich-Selbst-Absehen. “Geben ist seliger denn Nehmen“.

Liebe Gemeinde, hier, in dieser Passage, wird das Nehmen ausdrücklich erlaubt. Bedürfnisse werden anerkannt.

Nicht für den Fall, dass der kleine Hunger kommt, sondern der große:

Der Hunger nach Leben, nach Lebensbrot.

Das kann das Bedürfnis nach Wahrheit sein, das Bedürfnis, sich nicht mehr verstellen zu müssen, das Bedürfnis nach eigenem Leben.

Sich etwas herausnehmen: Das kann auch der Anruf vom Krankenbett aus sein bei einer guten Freundin, die 150 km weit weg wohnt. „Mir geht’s so furchtbar schlecht. Ich habe Angst --- bitte komm!“ Auch, wenn es heiß ist, auch, wenn man ihr zumutet, an ihrem freien Wochenende 300 km zu fahren.

Ähren raufen, sich das Lebensbrot nehmen, das für einem notwendig ist, das die Not wendet! Das dürfen wir!

Ja, wir sollen solcherart rauflustig werden.

Wir sind in unserem Land ja sehr verschont von körperlichem Hunger.

Das ist ein großes, kostbares Privileg.

Aber, was wir zum Leben brauchen, haben wir deshalb noch (lange) nicht.

Davon erzählt der Lebenshunger.

Jesus nimmt ihn ernst. Ernster als wir ihn nehmen.

Wir haben Hunger nach Respekt — und lassen uns doch oft demütigen. In der Familie, am Arbeitsplatz. Weil wir uns nicht trauen, “rauflustig“ zu sein.

Wir haben Hunger nach Zärtlichkeit. Und nehmen uns doch keine Zeit dafür. Oder trauen uns nicht, das Bedürfnis danach zu zeigen.

Oder werden in unserem Hunger danach übergriffig und bekommen dann erst recht nicht, was wir wollen.

Wir haben Hunger nach Entspannung und lassen uns doch einspannen in ein Geflecht von Verpflichtungen, die uns den ganzen Tag auf Trab halten.

Ach, wir könnten die Hungerliste gewiss mühelos fortsetzen...!   

Liebe Gemeinde,

das soll nun nicht ein Vorwurfskatalog anderer Art werden!

So etwa nach dem Motto: Früher haben wir vorgeworfen bekommen, dass wir uns etwas herausnehmen. Und jetzt bekämen wir vorgeworfen, dass wir uns nichts herausnehmen!! Oder zu wenig. – Zumal wir wahrscheinlich alle leidvolle Erfahrungen haben mit denen, die sich „alles“ herausnehmen.

Es geht um die Erlaubnis, uns das für uns Not-wendige zu nehmen.

Und es geht hier um die Erlaubnis, die von Gott selbst kommt!
Diese Erlaubnis war damals so ungeheuer und befremdend wie sie es heute ist.

Nur, weil die Erlaubnis, uns Lebensnotwendiges zu nehmen, von Gott selbst kommt, können wir uns auf sie einlassen.

Käme sie aus uns selbst -- könnte das leicht den wilden Westen oder den wilden Osten bedeuten.

Wir kennen uns ja gut genug, um zu wissen, dass Nehmen auch der Gier und dem Neid und der Mißgunst entspringen kann statt dem Hunger.

Die Gier sagt: Weg mit euch andern. Hier bin ich. Ich will nehmen, nehmen,...haben, haben...

Und dennoch ist die Gier, und das ist ihr Merkmal, unersättlich und kann nie genug haben.

Darum kann die Gier mit Brot nichts anfangen.

Denn Brot macht satt.

Brot stillt Hunger, nicht Gier.

Gott gibt uns die Erlaubnis, auf unseren Hunger zu achten, unseren Hunger zu stillen – nicht unsere Gier.

Es ist kein leichter Weg, unsere Gier von unserem Hunger unterscheiden zu lernen. Es ist nicht leicht, zu lernen, was uns zum Leben notwendig ist. Das erfordert große Achtsamkeit für uns selbst.

Gier heißt: Weg mit den andern. Alles für mich. 

Seinen Hunger stillen, heißt: Achtsam mir nehmen, was ich brauche und dafür danken und teilen können.

Bitten wir Gott, der uns die Erlaubnis gibt, uns unser Lebensbrot zu nehmen, bitten wir ihn darum, dass wir die Gier verlernen und mehr und mehr unseren Hunger wahrnehmen, ihn ernst nehmen.

Denn Gott will, dass wir unseren Lebenshunger stillen.

Es ist genug für uns da.  Gott sei Dank. Genug für uns und unseren Nachbarn.

Dafür sagen wir Danke. --- 

Und wir wollen lernen, gerecht zu teilen.

Damit wir am Ende wirklich einmal ein großes Dankfest feiern können mit aller Welt, ein großes Erntedankfest, einen Sabbat, einen Sonntag, der für den Menschen da ist.

Feiern wir das schon heute. Amen.

